
DOLLAR
Aus dem Amerikanischen von Michael Krug

PEPPER WINTERS

Buch Fünf: Millions



 
Die amerikanische Originalausgabe Millions (Dollar #5)

erschien 2017 im Verlag Pepper Winters.
Copyright © 2017 by Pepper Winters

 

1. Auflage August 2021
Copyright © dieser Ausgabe 2021 by Festa Verlag, Leipzig

Lektorat: Katrin Hoppe
Titelbild unter Verwendung von: iStock/Shutterworx

Alle Rechte vorbehalten

ISBN 978-3-86552-938-1
eBook 978-3-86552-939-8



5

PROLOG 

Selix 
Das Leben meinte es mit niemandem gut. 

An manchen Tagen tat es so, als wäre es freundlich. Es 
gewährte einem Geschenke, erfüllte Träume und Fantasien. 
Und am nächsten Tag riss es einem alles wieder weg. 

So sah die Realität aus. 
Ich wusste es. Elder wusste es. 
Wir beide durchschauten die zahlreichen Lügen der Welt 

und sahen ihre Wahrheit. Ich glaube, ich hatte ihn deshalb 
gehasst, als wir uns auf den Straßen von New York zum 
ersten Mal begegnet waren. Er strahlte damals dieselbe 
Mühsal aus. Dieselbe Verbitterung. Dieselbe schwere Scham 
wie ich – eine Scham, die wir in Hass und Übellaunigkeit 
umgemünzt hatten. 

Wir hatten uns um Gebiets-  und Besitzansprüche ge -
zankt. Und manchmal kämpften wir nur, weil wir es satt-
hatten, von einem Universum verletzt zu werden, das uns 
völlig aufgegeben hatte. 

Es heißt ja, dass es in der Natur des Menschen liegt, 
eigene Charakterzüge bei anderen zu hassen. Hat jemand 
das gleiche Temperament wie man selbst, kann man ihn 
nicht leiden. Bei den gleichen Beinen würde man bei ande-
ren sagen, sie wären zu kurz. Bei der gleichen Nase würde 
man sich darauf fixieren, wie überdimensioniert sie doch 
sei. Nicht weil man die andere Person hasst, sondern weil 
man sich in einem tief verborgenen Teil der Seele selbst 
hasst. 
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Unser fataler Fehler bestand darin, auf uns selbst herum-
zuhacken. Uns selbst in Stücke zu reißen, indem wir andere 
in Stücke rissen, in denen man sich wiedererkannte. 

Seltsam, aber so verdammt wahr. 
Elder erinnerte mich an mich selbst. Deshalb konnte ich 

ihn nicht ausstehen. 
Ich erinnerte ihn an ihn selbst. Deshalb verabscheute er 

mich. 
Wir prügelten gegenseitig die Scheiße aus uns raus. In 

gewisser Weise prügelten wir sie aus uns selbst raus. Bis 
eines Tages  … dieser Selbsthass, den wir uns nicht ein-
gestanden, einfach aufgab. Da fanden wir uns damit ab, dass 
der Teil, den wir am meisten an uns hassten, auch der Teil 
war, den wir am dringendsten zum Überleben brauchten. 

Nach dieser Erkenntnis hatte sich ein freundschaftlicher 
Waffenstillstand gebildet – oder zumindest etwas, das einer 
Freundschaft ähnelte. Wir hatten den Versuch aufgegeben, uns 
gegenseitig umzubringen. Wir waren von Feinden zu wider-
willigen Bekannten und allmählich zu Vertrauten geworden. 

Bis zum heutigen Abend sah ich mich noch immer in 
Elder. Ich sah meine Vergangenheit in seinen Augen, 
meinen Kummer. Aber als ich in den Schatten stand und 
ihn mit Pimlico in Hawksridge Hall tanzen sah, musste ich 
ihm letztlich zugestehen, dass er sich weiterentwickelt hatte. 

Er war nicht mehr wie ich. Und ich verabscheute nichts 
mehr an ihm, weil nichts mehr übrig war, das mich an mich 
selbst erinnerte. Er hatte seine Reise der Erlösung und 
Akzeptanz begonnen. Tauschte letztlich Tragik gegen ver-
schissene wahre Liebe ein. 

Mich hatte er zurückgelassen, indem er etwas gefunden 
hatte, das er niemals kaufen oder stehlen könnte. Einerseits 
freute ich mich für ihn, zugleich erfüllte mich rasende Eifer-
sucht. 
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Darauf, dass er gefunden hatte, was mir vor so vielen 
Jahren abhandengekommen war. 

Darauf, dass er sich auf ein Leben mit Verfehlungen und 
Versöhnungen mit dem einen Menschen freuen konnte, der 
seine beste Freundin und Partnerin werden würde. 

Den Job war ich los. 
Ich verkörperte nicht mehr sein Spiegelbild, das ihm 

seine Fehler vor Augen hielt. 
Ich war wieder allein und ertrank schnell in allem, was 

ich viel zu lange ignoriert hatte. 
Dankbar für den leeren Wagen schnaubte ich über den 

Restgeruch von Sex und Champagner, den Pimlico und 
Elder zurückgelassen hatten. 

Erst vor wenigen Sekunden waren sie ausgestiegen und 
die Gangway hinaufgegangen, die Körper eng umschlungen, 
die Herzen widerlich verflochten. Aber die Zeit hatte die 
merkwürdige Eigenart, es so wirken zu lassen, als wäre ich 
schon ewig allein. 

In gewisser Weise war ich das. 
Immerhin war ich bereits seit Jahrzehnten verloren. Und 

nun, da die beiden ekelhaft ineinander aufgingen, hatte 
ich niemanden mehr, um die hämisch über mich herein-
brechenden Erinnerungen auszulöschen. 

Morgen würde ich von Prest die Wahrheit darüber 
erfahren, was genau sich geändert hatte. Wie er auf ein elen-
des Leben gepfiffen und sich mit allem, was er noch hatte, 
auf die von ihm gerettete Frau eingelassen hatte. Doch für 
diese Nacht hatte ich die volle Absicht, allein zu sein – so, 
wie es sein sollte. 

Als ich mit dem Wagen den Kai entlangfuhr, sah ich Pim 
und Elder noch einmal auf dem Deck, wo sie lachend wie 
liebeskranke Trottel in Richtung ihrer Unterkunft stolper-
ten. 
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Ich hätte zu wetten gewagt, dass eine Möwe auf sie kacken 
könnte, und sie würden es nicht einmal merken. 

Idioten. 
Ich verdrehte die Augen, trat aufs Gas und beschleunigte 

an der beeindruckend großen Phantom entlang, um das 
Auto an Bord zu bringen. Die Seite hatte sich bereits klaf-
fend geöffnet. Ich bog auf die Schwerlastrampe und lenkte 
das Fahrzeug behutsam in den Bauch des Schiffes. 

Beim vertrauten Wechsel von Land auf See schlug 
mein Herz jedes Mal wieder schneller. Im Gegensatz zu 
Elder – der meiner Meinung nach zur Hälfte von Fischen 
abstammen musste – konnte ich das Meer nicht ausstehen. 
Mit dem schwankenden Deck unter meinen Füßen wurde 
ich einfach nicht warm. Ich bevorzugte einen stabilen 
Untergrund aus Erde und die solide Härte von Stahl. 

Aber in jener schicksalhaften Nacht, in der er einen Lotto-
gewinn gestohlen hatte, wurde ich von ihm eingeladen, eine 
neue Möglichkeit zu erkunden: freiwillig obdachlos zu blei-
ben und mich mit einem leeren Leben zu bestrafen, nach-
dem ich so viel gehabt hatte – oder in einem Krieg, der nicht 
meiner war, an seiner Seite zu kämpfen. 

Manch einer hätte wohl abgelehnt  – vor allem als er 
erwähnt hatte, dass eine gefährliche Gruppierung nach 
seinem Blut lechzte und so gut wie sicher welches fließen 
würde, wenn man ihn fände. Aber wozu die Illusion eines 
Lebens aufrechterhalten, wenn es in Wirklichkeit … nur 
eine riesige, hohle Seifenblase war? 

Ich hatte keine Werte mehr. Keine Ehre. Niemanden, für 
den es sich zu kämpfen lohnte. Keinen Ort, an den ich gehörte. 

Ich war allein und dachte mir, ich könnte genauso gut 
bei ihm allein sein. Spontan beschloss ich, ihn künftig zu 
duzen. Das erschien mir in Anbetracht unserer Beziehung 
richtiger.
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Ich parkte auf dem vorgesehenen Stellplatz, schaltete den 
Motor ab und stieg aus. Durch das Drücken eines Knopfs 
an der Wand fuhren automatische Keile um alle vier Räder 
herum aus dem Boden. Sie würden verhindern, dass der 
Wagen in einem Sturm herumgeschleudert wurde. 

Ich hängte den Schlüssel in den Schrank mit den ordent-
lichen Haken für alle möglichen Spielzeuge an Bord. Dann 
fuhr ich mir mit beiden Händen durchs Haar und seufzte. 

Mein Job als Chauffeur ist erledigt. 
Nicht dass Elder je von mir verlangt hätte, solche Auf-

gaben zu übernehmen. Ich hatte bloß festgestellt, dass 
mich die Erinnerungen nicht so leicht einholten, wenn ich 
die Bedürfnisse anderer über meine eigenen stellte und 
nur daran dachte, was ich für sie statt für mich selbst tun 
konnte. 

Mir flatterte etwas Heu aus den Haaren und erinnerte 
mich daran, womit ich beschäftigt gewesen war, während 
Elder Unaussprechliches mit Pim getrieben hatte. 

Ich kannte den Namen der Frau nicht. Ihr Gesicht hatte 
ich nicht gesehen. Ich erinnerte mich nur daran, dass 
sie eine Maske trug, die aussah wie ein Spinnennetz mit 
Morgentau, der auf Silberfäden glitzerte. Ihr Kleid ergänzte 
die Illusion mit Silberschuppen und schimmernden Perlen. 

Es kam nicht oft vor, dass ich mich nach Gesellschaft 
sehnte. Aber nach ein, zwei Tänzen hatte sie mir angeboten, 
mich herumzuführen – obwohl sie den Ort genauso wenig 
kannte wie ich. 

Wir landeten in den Ställen, wo wir es trieben wie die 
Karnickel, während uns ein Pferd aus der nächsten Box 
dabei zusah. Wir zogen uns nicht aus, wir vereinbarten 
nicht, uns wiederzusehen. Wir wussten beide, dass wir 
uns gegenseitig für unverfängliche Gesellschaft benutzten. 
Danach hatten wir uns mit einem dankbaren Kuss getrennt 
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und uns über das Wissen gefreut, dass wir gegenseitig unse-
ren Schmerz etwas gelindert hatten. 

Ich sollte in den Aufzug steigen und den Weg zu meiner 
Unterkunft antreten. Dort sollte ich mir den Sex im Stall 
vom Körper waschen und anschließend schlafen, damit ich 
morgen früh gewappnet wäre, Prest in den Arsch zu treten. 

Allerdings war ich noch nicht bereit, mich in die Ge -
fangenschaft des Ozeans zu begeben. 

Ich wollte noch etwas länger festen Boden unter den 
Füßen spüren. Ich wollte frei sein, nicht in meinem Inneren 
gefangen. Dort würden mich die Klauen meiner Vergangen-
heit finden und wünschen lassen, ich wäre in derselben 
Nacht wie meine zukünftige Braut gestorben. 

Also ging ich auf das offene Garagentor zu und drückte 
den Knopf, der es schließen und hinter mir verriegeln 
würde. Dann trat ich von der Jacht auf den Kai. 

Am Himmel funkelten Sterne. 
In klaren Nächten wie dieser sehnte ich mich nach einer 

Zigarette. Die Gewohnheit hatte ich vor Jahren abgelegt – 
teils weil ich es wollte, teils aus Geldmangel. Ich wusste, 
dass es für mich besser war, nicht zu rauchen. Dennoch 
sehnte ich mich an diesem Abend nach dem prickelnden 
Geschmack und dem ungesunden Kick von Nikotin. 

Ich hatte keinen Drink, um mich zu beschäftigen, und 
niemanden, der mich ablenkte. Also schlenderte ich den Kai 
entlang. Unterwegs sichtete ich leere Kisten, haushoch an 
der Seite einer Lagerhalle gestapelt. 

Perfekt. 
Ich könnte hinaufklettern. Oben würde mich niemand 

sehen. Dort könnte ich ungestört die Phantom mit ihren 
hübsch erhellten Fenstern betrachten und an meinen 
Gedanken ersticken, statt sie tief in mir zu vergraben. 

Ich trat mir die feinen Schuhe von den Füßen, packte 
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etwas von den Erfahrungen meines vergangenen Lebens auf 
der Straße aus und trat den Weg die Kisten hinauf an. Es 
bedurfte nur weniger Sekunden und ein paar gut platzierter 
Sprünge, um die Kisten zu erklimmen und dem Himmel 
näher zu kommen. 

Mein Puls ging kein bisschen schneller, als ich oben 
ankam und mich schwerfällig setzte. 

Aus dieser Perspektive bot die Phantom tatsächlich einen 
hübschen Anblick. Sie wogte wie eine dunkle Meeresgöttin, 
bereit, jeden auszulöschen, der sich mit ihr anlegen wollte. 
Die Welt beruhigte sich, die Nacht wurde stiller. Nur meine 
Atmung störte den ultimativen Frieden. 

Und an der Stelle fand sie mich. 
Wie immer. 
Die Frau, die ich geliebt hatte, dahingerafft von einer 

ungeplanten Schwangerschaft. Ich ließ mich von der Ver-
gangenheit überwältigen, ließ den gnadenlosen Hass auf 
das ungeborene Kind, das sie mir geraubt hatte, über mich 
kommen. Und dadurch hörte ich nicht, wie in der Nähe 
Krieg Einzug hielt. 

Die Erinnerungen zogen mich tief hinab, und ich 
krümm   te mich unter den letzten Augenblicken voll Blut und 
Kummer. Das Brennen der Tränen darüber, dass ich einer 
Frau meine Seele geschenkt hatte und am Leben bleiben 
musste, als sie die Welt verließ, zerriss mich jedes Mal aufs  
Neue. 

Oft gab ich mich meinem Schmerz nicht hin. Ich hasste 
Selbstmitleid und verabscheute Selbstvorwürfe. 

Aber nachdem ich an diesem Abend bezeugt hatte, dass 
wahre Liebe einem Mann widerfahren war, den ich einen 
Freund zu nennen wagte, war ich am Boden zerstört – es 
erinnerte mich daran, was ich verloren hatte, was er erlangt 
hatte und wie verschieden wir nun waren. 
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Nicht mehr dieselben. 
Meine Ohren füllten sich mit Geisterstimmen und 

Phantomgebrüll. Ich hörte, wie ich die Ärzte anflehte, etwas 
zu tun. Hörte, womit ich ihnen drohte, falls sie versagten. 
Hörte meine Flüche, als ich mit nichts zurückblieb. 

Ich war so besessen von meiner qualvollen Folterkammer 
der Erinnerungen, dass mir die erste Salve entging. 

Auch die zweite. 
Das Ra- ta- ta- ta der Schüsse vermischte sich mit dem 

Klatschen sanfter Wellen und dem Knarren von Takelagen 
der auf dem Wasser schaukelnden Boote. 

Meine Finger schienen glitschig von Blut aus der Ver-
gangenheit zu werden. Mein Mund fühlte sich weit auf-
gerissen vor Schreien an, die ich vor langer Zeit ausgestoßen 
hatte. Meine Lunge leerte sich, hin-  und hergerissen zwi-
schen dem Wunsch zu sterben, um sie wiederzufinden, und 
der Sturheit, trotz der täglichen Qualen weiterhin zu atmen. 

Ich verlor das Zeitgefühl, als ich im Geist der Frau ver-
sank, die ich mit jeder Faser meines Wesens vermisste. 

Aber dann folgte ein weiterer Schuss. 
Diesmal ungefiltert von den Fluten oder der Jacht. 
Peng. 
Die Geräusche hallten durch die Bucht wider, in Uhren-

türmen und zwischen Schiffsmasten. 
Peng. 
Peng. 
Peng. 
Jäh schlug ich die Augen auf. 
Was zum … 
Ein Kreischen. 
Ein Schrei. 
Ein Platschen. 
Scheiße, sie haben uns gefunden. 
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Ich sprang von meinem Platz auf den Kisten auf, stürmte 
hinunter zum Kai und preschte los. Meine bestrumpften 
Füße verursachten keine Geräusche, als ich in der Dunkel-
heit schlitternd zum Bug des Schiffes raste. Ein kleiner 
Bootsmotor sprang an, grollte und verpestete den Nacht-
himmel mit beißenden Benzindämpfen. 

Französisches Gemurmel mischte sich zum Lärm des 
Motors, als jemand Gas gab und losbrauste. Ich erhaschte 
einen flüchtigen Blick auf einen auf die Motorhaube 
gemalten Vogel und eine rot- blau gekleidete Gestalt, die 
ausgestreckt hinten lag. 

Pimlico? 
Scheiße, das kann nicht sein … 
Ich hatte nur wenige Minuten dort oben gesessen. Sie 

waren in Sicherheit gewesen. Und offensichtlich so hoff -
nungslos und widerwärtig verliebt … 

Dass sie überrumpelt worden waren. 
Fuck! 
Das Schnellboot beschleunigte, holperte rasend über 

die schwarze Dünung. Es gab nichts, was ich tun konnte. 
Ich konnte unmöglich hinterherschwimmen, und ich hatte 
keine Harpune, die ich darauf abfeuern konnte. 

Ich war hilflos, während Wasser mit Schaumkronen 
gegen den Kai schwappte. In vollem Lauf raste ich weiter. 

Sie hatten Pimlico, aber wo steckte Prest? 
Ich kehrte in die Richtung um, aus der ich gekommen 

war, und fluchte keuchend darüber, wie lang diese ver-
dammte Jacht war. 

Als ich endlich die Gangway erreichte, packte ich die 
Reling und warf mich in eine scharfe Kurve, bohrte die 
Zehen in die Sprossen und stürmte auf das Deck. 

Meine Haut wurde eisig vor Beklommenheit. 
Keine Geräusche. 
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Keine Besatzung. 
Kein Leben. 
Wo zum Teufel sind alle? 
Ich schnappte mir eine Waffe aus einem der zahlreichen 

Verstecke an Deck und stürmte auf Prests Kabine zu. 
Unterwegs spannte ich den Hahn und legte den Finger 

auf den Abzug. Feuerbereit. 
Seine Türen standen weit offen. Blut verschmierte das 

polierte Deck. Leichen übersäten seine Unterkunft. 
Männer in Schwarz mit knallroten Handschuhen. 
Chinmoku. 
Wenn sie tot sind … Wo zum Teufel ist dann Prest? 
Schlitternd hastete ich über den Holzboden zur Seite der 

Balustrade, wo eine Strickleiter hinab ins Wasser hing. 
Ich schaute dort hinunter, von wo die Drecksäcke mit 

Pim davongerast waren. Dort sichtete ich den einen Mann, 
den ich als Freund bezeichnete. 

Tief unten, im silbrigen Mondschein und vereinzelten 
Lichtern vom Kai kaum sichtbar, schnappte Elder hustend 
nach Luft und trat matt Wasser. 

Mit verzogenem Gesicht umklammerte er mit einer 
Hand seinen Arm. 

Er ging unter. 
Meine Finger legten sich um die Reling, als er wieder auf-

tauchte. Mit weit aufgerissenem Mund und geschlossenen 
Augen klammerte er sich am Leben fest. 

Er konzentrierte sich zu sehr darauf, nicht draufzugehen, 
um mich zu bemerken. Wieder ging er unter. Und noch 
einmal. Seine Beine konnten ihn nicht über Wasser halten. 

Noch ein paar Minuten, dann würde er ermüden und 
ertrinken. Noch ein paar Minuten, dann wäre er tot und 
ich wieder allein. 

Das wird verdammt noch mal nicht passieren. 
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Ich warf die Waffe aufs Deck und riss mir das Jackett 
und die Hose vom Leib. In meiner Hast riss ich sämtliche 
Knöpfe des Hemdes ab. Prest hatte vielleicht noch Minuten, 
aber ich würde nur Sekunden brauchen. 

Nackt bis auf die Boxershorts hechtete ich von der Seite. 
Ich dachte nicht darüber nach, wo die Besatzung steckte 

oder warum tote Chinmoku den Boden von Prests Schlaf-
zimmer vollbluteten. Ebenso wenig zerbrach ich mir den 
Kopf über Pimlico oder darüber, wer sie entführt hatte. 
Elder verkörperte das Herzstück dieser schwimmenden 
Familie. 

Er hatte für mich oberste Priorität. 
Ich landete zu nahe, spritzte noch mehr Wasser auf ihn. 
Er schnappte nach Luft und hustete, bevor er wieder 

unter die aufgewühlten Wellen sank. 
Und nicht mehr auftauchte. 
Ich streckte den Kopf unter Wasser, ertastete kalte Haut 

und zog Prest an die Oberfläche. Als sein Mund an die Luft 
gelangte, stöhnte er, atmete ein und schrie vor Schmerz 
auf, als ich ihn herummanövrierte. Meerwasser strömte 
ihm über das Gesicht. Ich schlang den Arm um seine Brust 
und achtete darauf, sein Kinn so zu neigen, dass er atmen 
konnte. 

Dann paddelte ich rückwärts zum Kai. 
Als ich mit dem strampelnden Fuß sein Bein traf, schrie 

er abermals auf und verzog gequält das Gesicht. »Gottver-
dammt noch mal, Selix. Wo zum Teufel warst du?« Seine 
Zähne klapperten vor Schock und Kälte, sein Blut floss wie 
Öl. 

Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich in einem Moment 
der Schwäche in Erinnerungen versunken gewesen war. Ich 
wollte nicht zugeben, dass ich Hochverrat begangen hatte, 
während er im Krieg gewesen war. »Jetzt bin ich hier.« 
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»Tja, dann kümmere dich nicht um mich, sondern um 
sie  …« Ein Husten schüttelte ihn durch. Die davon aus-
gelösten weiteren Schmerzen ließen ihn zusammenzucken. 
»Sie haben sie entführt.« 

Ich warf einen Blick zum schwarzen Horizont, wo jede 
Spur von dem Boot oder von den Motorgeräuschen fehlte. 
Es war, als wäre es nie da gewesen. Sogar der Benzingeruch 
hatte sich zu einem salzigen Nichts verflüchtigt. »Sie sind 
weg, Prest.« 

»Sie können nicht weg sein. Das können …« Er stöhnte, 
als ihn meine strampelnden Beine erneut traten und sich 
mit ihm verhedderten, während ich näher an den Pier 
schwamm. »Sie können sie nicht haben.« 

Warmes Blut floss über meine Hand in seiner Achsel-
höhle. Ich hatte genug Schusswunden gesehen, um zu 
wissen, dass er schleunigst raus aus dem Meer musste. Er 
musste ruhig und gefasst bleiben, sich zuerst um sich selbst 
kümmern, bevor er sich den Kopf über Pim zerbrechen 
konnte. 

»Konzentrieren wir uns auf dich.« Mit zusammen-
gebissenen Zähnen schwamm ich schneller. Mir war nur 
allzu bewusst, wie schnell sein Leben schwand. »Und 
danach auf sie.« 

»Herrgott noch mal!« Prest krümmte sich in meinem 
Griff. »Scheiße, tut das weh.« 

»Was tut weh?« Ich konnte nicht erkennen, ob die Kugel 
in seinem Arm das schlimmste oder das geringste seiner 
Probleme darstellte. 

»Alles.« Er heulte dem Mond entgegen, während ich das 
letzte Stück kraulte, ihn näher zu mir zog und die Finger 
dabei versehentlich in eine wunde Stelle bohrte. 

Wo zum Teufel ist Michaels? 
Er brauchte einen Arzt. Sofort. 
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Ich könnte ihn ins Auto werfen und mit quietschenden 
Reifen ins nächste Krankenhaus rasen. Aber was, wenn 
er es nicht schaffte? Seine Haut hatte sich bereits bläu-
lich verfärbt, seine Lippen wirkten in der Nacht beinahe  
schwarz. 

Als ich den Kai erreichte, überlegte ich besorgt, wie ich 
seinen triefnassen, in einem Smoking steckenden Hintern 
aus der Bucht schaffen sollte. Was immer er an Verletzungen 
hatte, es musste beschissen schmerzen. 

Aber meine Sorgen waren umsonst. 
Als sich meine Finger um die Sprosse der Notleiter 

legten, rollten Elders Augen nach oben, und er erschlaffte 
in meinem Griff zu einer teigigen Wasserleiche. 

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die Hand unter 
seine Nase hielt und seine Atmung überprüfte – ich fürch-
tete, nichts wahrzunehmen, und betete, ich würde irgend-
etwas spüren. 

Als ein leichter Hauch von Wärme offenbarte, dass er 
nicht tot, sondern nur bewusstlos war, ging ich weniger 
sanft mit ihm um und arbeitete stattdessen schneller. 

Ich schleppte seinen ramponierten Körper die Treppe 
hinauf, legte ihn wie einen gefangenen Fisch auf dem Kai ab. 
Triefnass und erschöpft landete ich auf Händen und Knien 
neben ihm. 

Er wachte nicht auf. Aber sein Herz pumpte mehr und 
mehr Blut aus seinem Körper. Es sammelte sich langsam 
unter ihm und tropfte schwarz in die Fluten. 

Meine Arbeit war noch nicht beendet, seine Zeit jedoch 
fast aufgebraucht. 

Ich richtete mich auf und bückte mich. Mit einer gedank-
lichen Entschuldigung gelang es mir irgendwie, mir seine 
reglose, sterbende Gestalt über die Schulter zu hieven. 

Als ich den langen Weg zur Gangway antrat, schloss ich 
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mit dem Tod einen Pakt, damit er mir nicht noch jemanden 
nahm, an dem mir etwas lag. 

Der Sensenmann hatte mir meine Braut und mein un -
geborenes Kind genommen. 

Meinen Freund würde er mir nicht nehmen. 
Jedenfalls nicht heute. 
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KAPITEL 1

Elder
Schmerz. 

Starker, unangenehmer Schmerz. 
Jäh schlug ich die Augen auf und schnappte nach Luft. 

Ich war am Ertrinken gewesen, daran erinnerte ich mich 
noch. Hatte Wasser getreten und aus Schussverletzungen 
geblutet, während mir ein Schnellboot mit brummendem 
Motor meine Frau geraubt hatte. 

Verdammt noch mal, Pim. 
Jäh setzte ich mich auf und schrie gellend, als sich die 

Schmerzen zu sengenden Höllenqualen steigerten und mich 
prompt zurücksinken ließen. 

Wo zum Teufel bin ich? 
Blinzelnd betrachtete ich mit verschwommenem Blick 

meine aktuelle Hölle. Die Laken rochen nach mir, die 
Wände kamen mir ebenso vertraut vor wie die Möbel. 

Mein Zimmer. 
Moment … Als ich zuletzt hier gewesen war, hatte ich um 

mein Leben gekämpft, während Pim von  Chinmoku fest-
gehalten wurde. Im Verlauf des Kampfes war einiges um -
dekoriert worden. 

Mühsam setzte ich mich wieder auf und wappnete mich 
für den Anblick von roten Flecken auf dem Teppich, auf-
gedunsenen Leichen, zertrümmerten Möbeln und zer-
rissenen Vorhängen. 

Aber anstelle des Schauplatzes eines Verbrechens er -
blickte ich sterile Sauberkeit. Der beißende Geruch von 
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Bleichmittel und Industriereinigern hing in der Luft. Der 
Teppich sah an einigen Stellen dunkler aus, wo er noch 
feucht vom Waschen war. 

Keinerlei Anzeichen eines Kampfs oder Massakers. 
Alles in Ordnung. 
Alles wie gehabt. 
Hatte ich es geträumt? Hatte ich schlechtes Gras geraucht 

und einen üblen Trip gehabt, in dem Pim entführt wurde? 
Und in dem ich von einem französischen Arschloch 
angeschossen wurde, das mein Leben im Alleingang zer-
stört hatte? 

Wenn ja, warum tat dann alles so beschissen weh? 
Von draußen drang das Geräusch von Schritten herein. 

Mit finsterer Miene spähte ich zur offenen Tür, die Muskeln 
angespannt, bereit, mich zu verteidigen. 

Ich mochte auf der Phantom sein, aber alles andere fühlte 
sich fremdartig an – sogar mein Körper. 

»Ah, du bist wach. Wurde auch Zeit.« Selix marschierte 
herein und duzte mich, was ich nur am Rand registrierte. 
Er trug ein Tablett mit Besteck und etwas Dampfendem in 
einer Schüssel. »Michaels hat gesagt, du würdest eine Weile 
weggetreten sein. Aber es sind Stunden vergangen, Prest.« 

»W…« Ich hustete. Salz brannte mir in der Kehle. 
War ich doch ertrunken? Befand ich mich in einer 

Hölle, in der meine Seele dachte, sie wäre am Leben, wäh-
rend mein Körper am Meeresgrund von Krustentieren 
angeknabbert wurde? Und falls ich nicht tot war, wer hatte 
mich gefunden? Wie konnte ich am Leben sein? 

Wo zum Teufel ist Pim? 
Mein benebeltes Hirn bewarf mich mit einer Frage nach 

der anderen und verlangte, jede noch so kleine Einzelheit 
sofort zu erfahren. 

Mein Herz geriet ins Stottern, als sich Stress in meinem 
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Körper ausbreitete. »Was ist passiert?« Ich verzog das 
Gesicht zu einer Grimasse – meine Stimme klang wie die 
eines Wracks voll gesplittertem Treibholz. 

»Die Chinmoku haben dich gefunden.« Selix trat an 
mein Bett und stellte das Tablett auf dem Tisch ab. »Dann 
ist irgendein französischer Wichser eingetroffen, hat die 
Chinmoku niedergemäht, dich angeschossen und Pim mit-
genommen.« 

Also doch nicht bloß ein schlechter Joint. 
Scheiße. 
»Das weiß ich alles«, sagte ich barsch. »Ich meine, was 

ist seither passiert? Wo warst du? Hast du Pim gefunden? 
Wie lange war ich weggetreten?« Ich blickte an meinem von 
Schmerzen geplagten Körper hinab, hob die Decke an und 
spähte darunter. 

Heilige Scheiße. 
Meine nackte Haut wies nicht mehr die gemischt west-

liche und östliche Bräune auf, die ich kannte, sondern eine 
Unzahl von blauen Flecken, Quetschungen und Traumata. 
Ich sah aus wie Pim bei unserer ersten Begegnung. 

Meine Drachentätowierung lag unter Verbänden ver-
steckt, die sich um meine Rippen, über meine Schulter 
und den linken Bizeps erstreckten. Der Ringfinger meiner 
rechten Hand ruhte in einer Schiene, mein linker Arm in 
einer Schlinge, und ein Stützverband mit Klettverschluss 
umhüllte mein Fußgelenk. 

Ich war ein Gefangener medizinischen Versorgungs-
materials. 

Selix räusperte sich. 
Jäh heftete sich mein Blick auf ihn. Ich ließ das Laken 

flatternd auf mich fallen und tat so, als wäre mein Körper 
kein Trümmerhaufen. 

»Erklär mir das«, verlangte ich vor Wut schäumend. 
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Wie zum Teufel sollte ich Pim in diesem Zustand folgen? 
»Ich hab gehört, wie sie verschwunden sind. Hab 

bemerkt, dass du über Bord gegangen warst. Es ist mir 
gelungen, dich zu erreichen, bevor du ertrunken bist.« Er 
rieb sich den Nacken. »Es tut mir leid, Prest. Es tut mir leid, 
dass ich nicht früher da war und sie nicht daran hindern 
konnte, sie mitzunehmen.« 

Was immer er getrieben hatte, während Pim und ich 
überfallen wurden, es war nicht seine Schuld. Dass ich 
unachtsam gewesen war, ging allein auf meine Kappe. 
Sosehr ich ihm die Schuld an ihrem Verschwinden geben 
wollte, er hatte mich aus dem Meer gezogen. Einen Men-
schen gerettet. Ein Jammer nur, dass es der falsche gewesen 
war. 

Bevor ich ihm danken und ihn zugleich verfluchen 
konnte, kam Michaels mit einem Stethoskop um den Hals 
und einer schwarzen Tasche in der Hand durch die Tür 
herein. »Selix hat mir gesagt, dass Sie noch leben.« 

»Ja, ich lebe. Aber Sie nicht mehr lang, wenn Sie mich 
nicht in Ordnung bringen.« Knurrend deutete ich auf 
meinen ramponierten Körper. »Nehmen Sie mir den Scheiß 
ab.« 

Michaels stellte seine Tasche mit medizinischen Wun-
dern auf die Matratze und stupste mein heiles Bein an. »Ich 
fürchte, das geht noch nicht.« 

»Tja, das Zeug muss aber runter, denn wir müssen Chin-
moku jagen und französische Drecksäcke abschlachten.« 

Selix verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin 
dabei, die Männer aufzuspüren, die Pim entführt haben. 
Glaub mir, ich kümmere mich darum. Versprochen. Aber 
du musst dich erst mal ausruhen.« 

»Falsch. Ich muss bloß raus aus diesem gottverdammten 
Bett.« 
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Es war nicht so, dass ich Selix nicht vertraute oder sein 
Versprechen nicht zu schätzen wusste. Wenn er sagte, 
dass er etwas unternahm, um sie zu finden, dann zwei-
felte ich nicht daran. Aber das bremste nicht meine rasend 
anschwellende Wut. Ich wollte nicht hier herumliegen, wäh-
rend er die Arbeit erledigte. Ich war nie gut darin gewesen, 
Hilfe anzunehmen. Und ich hatte mit Sicherheit nicht vor, 
damit anzufangen – schon gar nicht, wenn das Leben der 
Frau, die ich liebte, auf dem Spiel stand. 

Ich hatte Pim im Stich gelassen. Ich musste derjenige sein, 
der es in Ordnung brachte. 

Michaels holte ein paar Pillen heraus und griff sich das 
Glas Wasser von meinem Nachttisch. »Nehmen Sie die 
hier.« 

»Ich nehme gar nichts, bis Sie mir ein paar Antworten 
geben.« 

»Nehmen Sie die Tabletten, dann gebe ich Ihnen Ant-
worten.« 

Mein Schädel pochte, als ich mich auf die Schmerz-
mittel konzentrierte. Ich konnte nicht leugnen, dass meine 
Gedanken vor lauter Schmerzen zerstreut waren. Wenn ich 
nicht gegen diese Höllenqualen hätte ankämpfen müssen, 
hätte mein Hirn vielleicht besser funktioniert. Schneller. 
Präziser. 

Wir würden Pim noch vor dem Ende des Tages finden, 
und ich würde zwei weitere Morde auf dem Kerbholz 
haben, sobald ich den Männern, die Pim entführt hatten, 
die Herzen herausgerissen hätte. 

Also schnappte ich mir die Tabletten, warf sie mir in den 
Mund und schluckte sie trocken hinunter. Mit finsterer 
Miene sah ich Michaels an und zog die Augenbrauen in der 
Erwartung hoch, dass er seinen Teil der Abmachung ein-
halten würde. 
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Er nickte und sagte: »Sie waren eine Zeit lang im OP. Ich 
musste zusätzliche Hilfe aus einem Krankenhaus in der 
Nähe engagieren. Die Rechnung dafür wird übrigens heftig 
ausfallen. Nur damit Sie es im Voraus wissen.« Er lächelte. 
Aber als ich weiter finster dreinschaute, ging er zu einer 
Aufzählung meiner Beeinträchtigungen über. »Die Kugel 
hat Sie an der Schulter erwischt. Sie hat ein paar Bänder zer-
fetzt. Das bedeutet, Sie könnten dauerhafte Gelenkschäden 
davongetragen haben, aber ich habe mein Bestes getan. 
Die Nähte an Ihrem Haaransatz kommen in einer Woche 
raus. Trotz Ihres Dickschädels habe ich nur sieben Stiche 
gebraucht, Sie können sich also glücklich schätzen. Außer-
dem haben Sie überdehnte Sehnen im Ellenbogen, deshalb 
werden Sie während der Heilung ein erhebliches Schwäche-
gefühl und Schmerzen haben. Eine Physiotherapie wird 
Ihr bester Freund werden, um volle Beweglichkeit zurück-
zuerlangen. Zwei angeknackste Rippen, möglicherweise 
Nierenquetschungen, ein gebrochener Ringfinger, und ver-
gessen wir nicht das gebrochene Fußgelenk.« 

Mit einem Blick zu Selix fragte er scherzhaft: »Hab ich 
was ausgelassen?« 

Selix zuckte mit den Schultern. »Wer zum Geier weiß 
das schon? Klingt mehr nach einer Einkaufsliste als nach 
meinem Kumpel.« 

Ich warf ihm einen Blick zu, mit dem ich sowohl seine 
Anspielung auf unsere Freundschaft als auch seinen trocke-
nen Sarkasmus würdigte, der diesen frustrierenden Moment 
ein wenig erträglicher werden ließ. 

Michaels schob die Hände in die Taschen. »Wissen Sie, 
in Anbetracht aller Umstände geht es Ihnen besser, als zu 
erwarten war, nachdem Sie von einer Übermacht angegriffen 
wurden und eine Nahbegegnung mit einer Schusswaffe 
hatten.« 
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Es ging mir besser, als zu erwarten war? Gott, war ich 
nutzlos. 

Ein gottverdammter Krüppel. 
Ich hatte es schon immer gehasst, ans Bett gefesselt zu 

sein und mich nicht rühren zu können. Mein Gehirn arbei-
tete mit einer höheren Frequenz – ich hatte keine andere 
Wahl als mitzuziehen. Im Bett zu liegen würde mich um 
den Verstand bringen. Nicht zu wissen, ob es Pim gut ging, 
würde mich in ein Monster verwandeln. 

Wir mussten ihr hinterher. Bestimmt war Selix bereits 
in See gestochen, während ich wie ein hilfloser Fleisch-
klumpen herumgelegen hatte und von Ärzten bearbeitet 
worden war. Er kannte mich. Er würde die Lage verstehen. 

»Du hast gesagt, ich war stundenlang bewusstlos.« Ich 
sah Selix an. »Wo sind wir? Welchen Kurs hast du ein-
geschlagen?« 

Ich spitzte die Ohren, lauschte angestrengt auf das 
beruhigende Brummen von Propellern. Mein Körper ach-
tete auf das vertraute Meeresschaukeln, mit dem wir auf der 
Jagd nach unseren Feinden durch die Wellen pflügten. 

Aber es gab keine Motorengeräusche, keine schaukelnden 
Bewegungen. 

Wir lagen so stationär vor Anker wie ich in diesem gott-
verdammten Bett. 

Meine Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen Ton-
fall. »Jemand sollte mir besser erklären, wo wir sind und 
warum wir nicht fahren.« 

Michaels warf Selix einen besorgten Blick zu. »Scheiße, 
ich hab nicht an Amnesie gedacht. Sie glauben doch nicht 
etwa …« 

»Gottverdammt noch mal, Michaels.« Mein Temperament 
loderte heiß auf. »Ich leide nicht unter Gedächtnisverlust. 
Ich bin kein Arschloch, das bemuttert werden muss.« 
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Ich hievte mich höher aus den Kissen und zuckte 
zusammen, als mir Feuer und Messer in verschiedene Teile 
meines Körpers fuhren. »Ich erinnere mich an alles. Ich ver-
stehe, was passiert ist. Ich hab die Aufzählung meiner Ver-
letzungen gehört. Ich sehe die Verbände und die Nähte. Das 
ist mir alles klar, okay? Was ich nicht kapiere, ist, warum wir 
nicht in Bewegung sind. Warum sind wir nicht unterwegs, 
um Pim zu finden? Warum zum Teufel habt ihr es für klug 
gehalten, in England zu bleiben, obwohl Pim offensichtlich 
nicht mehr in England ist?« 

Mein Gehirn verschwamm, als kränklicher Schweiß aus 
meinen Poren sickerte. 

Die Schmerztabletten betäubten kaum, was ich ertragen 
musste. 

Selix legte mir die Hand auf die brennende Schulter, 
drückte mich sanft zurück auf die Kissen. »Weil es keinen 
Sinn hat, ohne Ziel herumzukreuzen. Außerdem wissen wir 
nicht, ob sie noch in England ist. Sie könnten …« 

»Frankreich, Selix. Sie sind aus Frankreich gekommen 
und hatten ein Schnellboot. Sie haben den Kanal über-
quert.« Ich kämpfte gegen seinen Druck an, schlug seine 
Berührung weg. »Selbst wenn uns die Logik kein Ziel 
geliefert hat, es hätte sehr wohl Sinn gehabt, in See zu ste-
chen, weil vorwärts immer besser als Stillstand ist.« 

Er schaute finster drein. »Wir finden sie. Es ist erst einen 
Tag her. Wir haben noch reichlich Zeit, um …« 

»Warte, was?« Ich schoss in aufrechte Sitzposition, nahm 
die sengenden Qualen in meinen Knochen nicht wahr, 
ignorierte die Übelkeit erregenden Schmerzen im Schä-
del. »Einen Tag? Was soll das heißen, einen Tag?« Als ich 
betroffen zum Himmel aufschaute, blendete mich nicht die 
strahlende Sonne – stattdessen lachte mir der verdammte 
Mond ins Gesicht. 
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Der Mond, nach dem mich meine romantische Mutter 
benannt hatte, bevor ihr Glück in tiefe Verbitterung um -
geschlagen war. 

Es war dunkel gewesen, als Pim entführt wurde. 
Auch jetzt war es dunkel. 
Es ist erst ein paar Stunden her. Nicht gottverdammte 

24 Stunden! 
Bitte, lass es nur ein paar Stunden gewesen sein. 
Michaels legte die Hand auf meine bandagierte Schul-

ter und entlockte mir damit vor Unbehagen ein Zischen. 
»Es ist 27 Stunden her, Prest. Die Operation hat eine Weile 
gedauert, danach haben Sie viel länger geschlafen, als wir 
erwartet hatten. Zwischendurch dachte ich schon, Ihre 
Gehirnerschütterung hätte Sie ins Koma versetzt.« 

Einen ganzen Tag verloren? 
Es wurde einfach immer schlimmer. 
Ich fletschte die Zähne und wünschte, ich könnte irgend-

jemanden in Stücke reißen. »Na fantastisch. Also haben 
wir einen ganzen Tag lang nichts unternommen, um Pim 
zu retten, und ich habe eine Gehirnerschütterung. Sonst 
noch was? Denn jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, es mir 
zu sagen, bevor ich verdammt noch mal durchdrehe.« 

Michaels erklärte nüchtern: »Glauben Sie mir, die Gehirn-
erschütterung ist die geringste Ihrer Sorgen. Ihre Vitalwerte 
sind in Ordnung. Sie sprechen normal. Sie waren so lange 
weggetreten, weil Sie die letzten Wochen kaum geschlafen 
haben. Etwas in Ihnen hat die Ruhe gebraucht und sie sich 
genommen.« Er bedachte mich mit seinem Arztblick, der 
besagte: Diskutieren Sie bloß nicht mit mir, ich weiß es am 
besten. »Wir haben den Pier nicht verlassen, weil wir nicht 
wussten, ob ich qualifiziert genug bin, um Sie durchzu-
bringen, oder ob wir Sie ins Krankenhaus schaffen müssten. 
Sie müssen schon entschuldigen, dass wir Ihr Leben an erste 
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Stelle gesetzt haben, statt auszulaufen und übers Meer zu 
irren, auf der Suche nach etwas, wovon wir …« 

»Pim ist nicht etwas, Michaels.« Blanke Wut ließ mich 
die Hände zu Fäusten ballen, bevor die Schiene an meinem 
gebrochenen Finger und die heftig geschundenen Knöchel 
mich vor Schmerz zwangen, mein Verhalten zu überdenken. 
»Sie ist alles. Wenn sie gestorben ist, während Sie Ihr Mög-
lichstes getan haben, um mich am Leben zu erhalten … 
tja …« Meine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Dann 
springen Sie besser von Bord, bevor ich Sie in die Finger 
kriege.« 

Unbeeindruckt von meiner Drohung nickte er knapp. 
»Sie waren noch nie gut darin, auf Anweisungen zu hören. 
Aber glauben Sie mir ruhig, wenn ich Ihnen sage, dass Sie 
besser auf sich achten müssen.« 

Am liebsten hätte ich ihn ausgeweidet. »Ich muss besser 
auf Pimlico achten.« 

Selix schaltete sich ein, schob sich physisch und verbal 
zwischen unsere rasch eskalierende Diskussion. »Und 
das wirst du. Ist ja nicht so, als würden sie damit davon-
kommen. Jetzt bist du wach. Wir machen uns auf die Jagd.« 

»Es geht nicht darum, ob sie damit davonkommen, Selix. 
Es geht darum, wie lange sie Pim schon haben. Was, wenn 
sie angefasst worden ist? Vergewaltigt? Verletzt? Was, wenn 
all die Fortschritte, die wir erzielt haben, zunichtegemacht 
sind, weil ich nicht für ihre Sicherheit sorgen konnte?«

Ein tieferer, vielschichtiger Schmerz nistete sich in 
meinem Herzen ein. 

Ich hatte sie im Stich gelassen. 
Sie würde mir nie wieder vertrauen. Sie würde mich nie 

wieder lieben. Und warum zum Teufel sollte sie auch? Ich 
hatte sie enttäuscht und verdiente keine weitere Chance. 

Scheiß drauf. 
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Geduldig sein? Im Bett liegen und mich von einem Arzt 
belehren lassen? Damit war ich fertig. 

Soldaten im Krieg ruhten sich nicht aus. 
Und ich hatte es auch nicht vor. 
Ich warf die Laken ab und scherte mich nicht darum, dass 

ich darunter splitternackt war. Als ich das im Stützverband 
steckende Fußgelenk über die Bettkante schwang, zischte 
ich zwischen den Zähnen hindurch, dann hievte ich den von 
grünen und blauen Flecken überzogenen Körper hinterher. 
Um mich herum drehte sich alles. Ich schluckte den metal-
lischen Geschmack von altem Blut und Betäubungsmitteln 
hinunter. »Selix, gib Jolfer Bescheid, dass er losfahren soll. 
Sofort.« 

Michaels kam näher, packte mich am Bizeps, stützte mich 
und versuchte gleichzeitig, mich zurück ins Bett zu drücken. 
»Seien Sie kein solcher Idiot, Prest. Sie brauchen Ruhe. Ihr 
Körper muss dringend heilen …« 

»Und ich muss dringend jemanden umbringen. Entweder 
diesen französischen Drecksack oder Sie.« 

Als er die Hände nicht von mir nahm, stieß ich ihn weg und 
blieb stehen. Ich ignorierte den Ansturm schwarzer Punkte 
vor meinen Augen, schluckte die Übelkeit und die Schmerzen 
hinunter. Ich versteifte die Knie gegen mein gestörtes Gleich-
gewichtsempfinden, begrüßte die Qualen und mischte sie mit 
Wut zu einem Cocktail, vor dem sogar ich mich fürchtete. 

Dicht mit der Nase vor der von Michaels raunte ich knur-
rend: »Entscheiden Sie sich. Die oder Sie. Denn wenn Sie 
mir in die Quere kommen, trifft es Sie.« 

Michaels hob die Hände und wich zurück. Frustration 
stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Na schön. Wenn Sie 
meine harte Arbeit unbedingt zunichtemachen und Ihren 
Körper ruinieren wollen, nur zu.« Er warf einen Blick zu 
Selix, schnappte sich seine Tasche und stürmte zur Tür. 
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»Wenn er wieder bei klarem Verstand ist oder ins Koma 
gefallen ist, dann geben Sie mir Bescheid.« 

Damit stapfte er zur Tür und knallte sie hinter sich zu. 
Gut, dass wir den los sind. 
Selix stand da und beobachtete mich, während ich 

meinen nächsten Schritt plante. 
Pim war von französischen Männern entführt worden. 

Der Akzent hatte nicht nach kanadischem Französisch 
geklungen. Auch nicht imitiert oder wie eine Zweitsprache. 
Sondern rein, angeboren. 

Diese Leute waren Froschfresser gewesen, geboren und 
aufgewachsen im Land der Froschschenkel. 

Eingeborene eines Landes, das nur eine kurze Seereise 
von England entfernt lag. 

Obwohl mich nicht weiter störte, dass ich nackt war, 
humpelte ich zu meiner Garderobe und warnte Selix mit 
einem Blick davor, etwas zu sagen. Jeder Schritt brachte 
mein Fußgelenk, meinen Ellbogen, meine Schulter, meinen 
Schädel und meine Rippen – eigentlich alles – förmlich um, 
trotzdem blieb ich nicht stehen. Ich würde nicht nachgeben, 
mich nicht entspannen und keinerlei Freundlichkeit mir 
gegenüber zulassen. 

Nicht bevor Pim gefunden und wieder in Sicherheit wäre. 
Nicht bevor zur Verteidigung ihrer Ehre Blut geflossen 

wäre. 
So wahr mir Gott helfen würde. 



pepperwinters.com

PEPPER WINTERS stammt aus Neuseeland und ist eine der 
erfolgreichsten Autorinnen der Dark Romance. Sie schreibt 
finstere, brutale Liebesgeschichten, in denen die Heldin viel 
Leid durchlebt. Oh, und Sex … Ihre Bücher sind voller Sex. 
Verrucht, heiß, ergreifend. Jedes Buch von Pepper Winters 
ist eine gewaltige Reise voller Schmerz und Leidenschaft.

Infos, Leseproben & eBooks: 
www.Festa- Verlag.de


